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Hinrichtungen in Irland. 


Die Hinrichtungen in Irland wiederholen ſich ſo 
oft, daß ſie nichts Neues ſind; aber wenige Leſer 
können ſich von der barbariſchen Nachlaäſſigkeit, welche 
oft dabei ſtatt findet, einen Begriff machen. Die letz⸗ 
ten Zeitungen enthalten die genaue Beſchreibung eines 
Schauſpiels dieſer Art, das Abſcheu erregen muß. 
Es iſt ausgemacht, daß es ſich bei irlaͤndiſchen Hin⸗ 
richtungen oft ereignet, daß der Strang reißt, wel⸗ 
ches unſtreitig der Höhe des Galgens von ungefaͤht 
40 Fuß — iſt. um die folgende Erzaͤhlung 
verftändlicher zu machen, iſt die Bemerkung nothwen⸗ 
dig, daß in Irland der Schnellgalgen ſich an einem 
Vorſprunge des Gefaͤngniſſes befindet, und daß man 
ihn am treffendſten mit einem Balken vergleichen kann, 
der mit einem falſchen, auf Zapfen rollenden Bogen 
kleidet iſt. Angers 

ee NT heiten waren zwei Brüder, Jakob 
und Alexander Stewert. Ihre ſchrecklichen Ver⸗ 
brechen hatten ſie zum Gegenſtande des allgemeinen 
Abſcheues gemacht, und ſobald es bekannt wurde, 
daß ſie ihr Urtheil am Samstag den 28. März 1831 
erhalten wuͤrden, ſtroͤmte das Publikum haufenweiſe 
von 9 Uhr Morgens an, aus allen Umgegenden nach 
dem Hinrichtungsplatze. um halb 4 Uhr verließen 
die Richter die Stadt und begaben ſich nach Derry, 
begleitet von Polizei zu Pferde und zu Fuß, wie auch 
von dem Militair, welches den Dienſt hatte, und 
ſich auf dem großen Platze, dem Gefaͤngniſſe gegen⸗ 
über aufftellte. — an 12,000 Menſchen wa⸗ 

lbſt verſammelt. 
e e oller Vorbereitungen öffnete ſich 
um 4 Uhr die Thor zum Galgen, und einige Minu⸗ 
ten darauf erſchienen die Verbrecher in weißen Klei⸗ 
dern. Ihr Beichtvater, Hr. Machugh, katholiſcher 
Prieſter und Gefängnißkapellan und deſſen Gehälfe, 
bereitete fie zum Tode vor, und fie ſtimmten mit Ins 


brunſt in die Gebete des Geiftlichen ein. Sie ſchie⸗ 
nen wahrhafte Reue zu empfinden, und ſich in ihr 
Schickſal zu ergeben, doch machten ſie kein öffentlis 
ches Geſtaͤndniß. Sie wurden unter den Schnellgal⸗ 
gen geſtellt, man ſchob die unglückliche Mütze über 
ihre Augen, und während ihre Lippen laut um Gnade 
flehten, drehte ſich der Schwengel. Jakob ſtarb ohne 
langes Ringen; ungluͤcklicherweiſe für Alexander aber, 
riß der Strick, und er fiel heftig auf die Steinplat⸗ 
ten, von einer Höhe von etwa 40 Fuß. Die eine 
Seite ſeines Kopfes traf ſeinen eigenen Sarg, wel⸗ 
cher zerbrach, und ihn einige Fuß zuruͤckwarf. Für 
todt gehalten, nahmen ihn einige Gefaͤngnißbeamte 
auf. Der Scharfrichter, ebenfalls in einem weißen 
Gewande, wovon indeſſen der Theil, welcher den Kopf 
bedeckte, ſchwarz wat, befeſtigte vermittelſt einer Lei⸗ 
ter nun einen zweiten Strick, und richtete mit einiger 
Schwierigkeit den Schwengel, wodurch der bereits 
Gehenkte eine Zeitlang ſtark in der Luft hin und her 
baumelte. Ungefaͤhr 20 Minuten nach Alexanders 
Falle erſchien er wieder zum großen Erſtaunen der 
Menge, ging ſeſteren Schrittes wie früher, und 
ſtimmte in die Gebete der beiden Prieſter ein. Er 
nahm ſeinen Platz wieder ein, und auf ein gegebe⸗ 
nes Zeichen drehte ſich der Schwengel zum Zweiten⸗ 
mal, aber er hackte in Jakobs Schulter ein, und 
brachte dieſen zum Zweitenmal zum Baumeln. Ale⸗ 
yander wurde endlich in die Ewigkeit befördert, aber 
nicht ohne Todeskampf. Das Fallbrett glitt langſam 
neben Jakobs Schulter herab, der Knoten von Alexan⸗ 
ders Strick hatte ſich um deſſen Kinn verſchoben und 
er empfand einige Augenblicke uncrhoͤrte Schmerzen, 
fein ganzer Körper ſchien in Zuckungen zu ſeyn. Waͤh⸗ 
tend des Erdroſſelns berührte er mehrmals mit den 
Füßen die Wand und ſtieß fi mit Gewalt zurück 
feine Kleider verſchoben ſich, fo daß man die Bruſt 
nackt ſah, und da die Kappe fein Geſicht nicht voͤl⸗ 
lig bedeckte, bemerkte man Blut aus der Wunde 


sinnen, die er beim Fall 
hatte. N 

Die 
beſchreiben, ſie waren wie auf die Folter geſpannt. 


Endlich f n der Arme zuruͤck, ſein Koͤrper 


dehnte ſich und blieb unbeweglich an der Seite ſei⸗ 
nes Bruders hangen. Nachdem man ſie die gewoͤhn⸗ 
liche Zeit am Galgen gelaſſen hatte, wurden die 


Stricke abgeſchnitten und die Leichname zum Zerglies 


dern abgegeben. 

Die Verwandten der Verbrecher hatten Erlaubniß 
erhalten, ſie den Freitag vorher beſuchen zu duͤrfen. 
Sie ſchienen vollkommen gleichguͤltig zu ſeyn. Bit⸗ 
her hatten die Verurtheilten noch nicht die geringſte 
Reur geaͤußert, und eine Stunde nach angehoͤrtem 
Urtheile ſchlichen ſie ruhig in ihre Betten. Jakob 
war erſt 25, und Alexander nur 22 Jahre alt. Die 
Mutter und Schweſter der beiden Bruͤder, ſo wie 
Alexanders Frau, befanden ſich während der Hinrich⸗ 
tung mit unter den Zuſchauern. Ehe die Thuͤre des 
Gefaͤngniſſes ſich öffnete, fchrieen fie fürchterlich, ſo⸗ 
bald aber die Verurtheilten erſchienen, wurden fie 
anz ſtill. Hr. Machugh und mehrere andere Prie⸗ 
ſter blieben die ganze Freitagsnacht und den folgen⸗ 
den Tag bis zur Hinrichtung bei den Verurtheilten, 
und es gelang ihnen, fie zur Reue über ihre Verbre⸗ 


chen zu fuͤhren. 


Der Abſcheu, welchen ſie eingefloͤßt hatten, war 
ſo N daß waͤhrend der drei letzten Monate die 
ungluͤckliche Mutter und ihre Familie in einer Hoͤhle 
zu leben gendthigt war. Der Poͤbel hatte ihr Haus 
niedergeriſſen, und Niemand wollte fie bei ſich auf: 


nehmen. 


Steinköhlenfeuerung als Schutzmittel 

gegen die Cholera. 

Die Steinkohlen gewaͤhren nicht allein, wegen ih⸗ 
rer ſehr intenſiven Hitze, welche ſie im Schmiedefeuer 
geben, das vorzuͤglichſte Brennmaterial aller Eiſenma⸗ 
nufakturen, ſondern ſie find auch zu Stubenheizungen 
aͤußerſt vortheilhaft und ihr Dampf ſchuͤtzt gegen alle 
anſteckende Krankheiten. f 

Zu den beiden erſt genannten Anwendungen derſel⸗ 
ben liefert der brittiſche Reichthum durch ihre Anwen⸗ 
dung auf Manufacturen den Beleg, und, daß ſie zu⸗ 
gleich als Schutzmittel gegen anfiecfeibe Krankheiten 
pre ni kann aus folgenden Erfahrungen bewieſen 

etden. en ed e MON 
Das aus Steinkoblen deſtillirte Oel iſt dem deſtll⸗ 
Kirten Bergoͤle an Wirkung und äußern Eigenſchaften 
vollig gleich. In Auvergne läuft ſogar Gerd, das 
man dort pege nennt, aus den Steinkohlenflöͤtzen. 
Und eben dieſes Bergoͤls Wirkung auf den thieriſchen 


an der Backe bekommen 
unruhige Bewegung der Zuſchauer iſt nicht zu 


Körper iſt es, die dem Steinkohlendampfe als Schutz⸗ 
mittel gegen anſteckende eiten das Wort redet. 
„Wie viele arzneiliche Tugenden (ſagt Samuel 
Hahnemann) hat man nicht im Bergöle gefunden! 
Gerade die Heilkräfte gegen Krankheiten, die nach der 
gemeinen Meinung vom Steinkohlen⸗, das iſt dem 
davon aufſteigenden Steindldampfe erzeugt werden ſol⸗ 
len. Die Kraft des deſtillirten Asphaltöls hat ſich 
bei Lungeneiterungen vieifaͤltig beſtaͤtigt, wie die Samm⸗ 
lung 42 praktiſche Aerzte und mehrere Beobachter be⸗ 
eugen. “ u : j 

Man möchte faſt glauben, daß in großen Städten, 
wo alle Heerde, Kamine, Oefen und Werkſtatten von 
Steinkohlendampf rauchen, muͤſſe das Uebermaaß deſ⸗ 
ſelben ſchaden, und ſo Krankheiten veranlaſſen. Die⸗ 
ſer Zweifel aber ſchwindet gleich, wenn man die Sterb⸗ 
lichkeitsliſten ſolcher Staͤdte, wo keine Steinkohlen 
gebrannt werden, gegen die Hält, wo dergleichen un⸗ 
aufhoͤrlich dampfen. Doch koͤnnte auch dieſer Beweis 
zweideutig ſcheinen, wenn man nicht das Gegentheil 
aus richtigen Wahrnehmungen darthun — wenn man 
nicht uͤberzeugend beweiſen konnte, daß haufiger 
Steinkohlenrauch eine wichtige Verbeſſerung der 
verdorbenen Luft großer Städte und moraſtiger Ge⸗ 
genden abgebe. Das zuverlaßigſte Gegenmittel der 
endemiſchen Krankheiten moraſtiger Gegenden fand man 
in der Gegend von Lyon im Steinkohlendampfe. In 
London graſſirte ehedem ein gewiſſes anſteckendes, 
bösartiges Fieber, welches nach Einſuͤhrung der Stein⸗ 
kohlen gaͤnzlich nachließ. Anſteckende Krankheiten ſind 
in London etwas hoͤchſt ſeltenes; — es giebt Leute 
zu 107 und 110 Jahren daſelbſt. In Halle errei⸗ 
chen die Salzſieder unter haͤufigem Steinkohlendampfe 
ein geſundes und hohes Alter. 5 

Seit in Kyrn (einem Staͤdtchen des Fuͤrſten von 
Salm, jetzt zum koͤnigl. preuß. Regierungsbezirk von 
Coblenz gehörig) bei der Alaunhütte Steinkohlen ges 
brannt werden, ſieht man keine anſteckenden Krank— 
heiten mehr, die ſonſt daſelbſt häufig waren. 

Die alten Aerzte benutzten dieſe Erfahrung und räus 
cherten bei anſteckenden Krankheiten mit Schwefel und 
Asphalt unter dem beſten Nutzen. 

Die Einwohner um Dresden, wo Steinkohlen ges 
Ba 1 —— vun e alt. 

Scheuchzer ahmte das in Lungenſuchten 3 
ruͤhmte und heilſame ſchinznacher Bad, — — — 
nen Tugenden nach, indem er gluͤhende Steinkohlen 
in Waſſer abloͤſchte. Nach Hahnemann kommen die 
Quellen, die in Steinfohlenflögen entſpringen, oft 
mit der Natur eifenbakiger Geſundbrunnen überein 
(bermuthlich wegen des in den Steinkohlen häufig vor⸗ 
kommenden Schwefeltieſes), wovon eine Menge Bei⸗ 
ſpiele aufgeführt werden koͤnnen. Nie iſt etwas der 
Geſundheit Nachtheiliges, vielmehr find oft heilſame 
Kraͤfte darin entdeckt worden. f 1 


Selbſt der Staub der Steinkohlen muß cher ge: 
ſund als ſchaͤdlich ſeyn, da die Steinkohlenbergleute 


von Gußeiſen, die mit einem Roſte verſehen und trans⸗ 


portabel ſind. 


„rann 


Herr Dr. Koch über Contagioſitaͤt. 
Hr. Bat. Arzt Dr. Koch, der viele Cholerakranke 
dehandelte, erflärt die Krankheit durchaus fuͤr nicht 
anſteckend. Unter andern Beweiſen führt er das 
Erſcheinen der Cholera in Beſſarabien an, wo er ſie 
zuerſt zu beobachten Gelegenheit hatte. Die Woh⸗ 
nungen beſtetzen daſelbſt zum großen Theil in iſolirten 
mit hohen Mauern umgebenen Gehöften, in deren 
Mitte das Wohnhaus liegt. Zur Zeit der Peſt ſchlleßt 
man ſich ein, und bleibt von der Anſteckung frei. 
Daſſelbe that man bei der Cholera und untethielt 2 
große Dampffeuer an den Eingängen ꝛc., aber Kin⸗ 
der an der Bruſt und hoͤchſt aͤngſtliche Perſonen, die 
ſelbſt jede Beruͤhrung mit den Ihrigen mieden, wur⸗ 
den von der Krankheit ploͤtzlich ergriffen und oft hoͤrte 
er ſie ſterbend ausrufen: „Woher habe ich denn die 
Krankheit bekommen?“ alle Mitbewohner blieben durch⸗ 
aus unangefochten; Diatfehlet, beſondets Etkaͤltun⸗ 
gen, konnten den Erkrankten befonders en 
werden. Seit drei Viertel Jahren iſt K. ſelbſt faft 
ununterbrochen mit Cholerakranken in Berührung, hat 
mehr als 50 Leichen geoͤffnet, „wobei Bruſt⸗ und 
Bauchhöhle häufig noch dampften“, und that dies zu 


allen Zeiten des Tages, oft früh nuͤchtern, nach ſchlaf⸗ 
loſen Nächten,’ phyſiſch und geiſtig erſchöpft, impfte 
ſich öfter mit allen Saͤften von Choleraleichen; end⸗ 
lich legte er ſich mehrere Male vollkommen entkleidet 
zu den im Sopor erſtarrten Sterbenden auf das La⸗ 
ger, uud verweilte daſelbſt mit ihrer Decke bedeckt 
geraume Zeit; „einmal in drei Viertel Jahren wuͤrde 
ich doch,“ ſagt er „Empfänglichkeit gehabt haben?“ 
An allen Waͤrtern und Gehuͤlfen, die durch K. er⸗ 
muthigt ganz ruͤckſichtslos verführen, hat ſich die 
Kranſheit ganz ohnmächtig erwieſen; auch nicht einer 
iſt erkrankt. Alle Falle, die faͤr Beweiſe der Conta⸗ 
gioſitaͤt angegeben wurden, laſſen ſich durch miasma⸗ 
tiſche Vermittelung vollkommen erklaren. Wie kommt 
es, daß die Krankheit in mehreren Hauptzweigen im⸗ 
mer nordweſtſich fort, nicht ruͤckwaͤrts ſchreitet, wo 
ihr keine Quarantainen demmend in den Weg treten? 
Ueberall wo die Cholera herrſcht, uͤbetzeugt man ſich 
von ihrer Nichtcontagioſität; ſelbſt der mediciniſche Rath 
von Moskau entſchied ſich laut kaiſ. Ukas vom 25. 
Auguſt 1830 mit 21 Stimmen gegen 3 für die Nicht⸗ 
contagioſitaͤt, und erwies fie durch unwiderlegliche 
Thatſachen. (Sachs Tagebuch S. 45. und 65.) 


Reinigung der Zim merluft. 

„Wir haben zu dieſem Zwecke ein ſehr kraͤftiges ſpe⸗ 
cifiſches, durchaus ohne Nachtheil anwendbares Mit⸗ 
tel, naͤmlich die friſch ausgegluͤhte Holzkohle. — Ob⸗ 
gleich die Kohle in dieſer Hinſicht, daß ſie uͤbelrie⸗ 
chende oder mit Krankheitsſtoff geſchwaͤngerte Luft rei⸗ 
nigt, als erprobt bekannt iſt, ſo verdient ſie doch in 
dieſer verhaͤngnißvollen Zeit in's Gedaͤchtniß zuruͤck ge⸗ 
rufen zu werden. Die geeigneteſte Anwendung ift; 
man nimmt friſch und 1 . ausgegluͤhte, von 
Aſche befreite, ganze, todte Kohle, wozu ſich am zweck⸗ 
maͤßigſten diejenige aus Backofen eignet, füllt damit 
ein am Boden durchloͤchettes Gefäß, z. B. ein Span⸗ 
ſieb, und hängt es ſchwebend im Zimmer auf. Bei 
dieſem Verfahren wird man ſtets eine reine Luft, ohne 
Luftzug angewendet zu haben, im Zimmer verfpüren, 


\ 


Der Aſtracan. W 
Bei Kertſch (in der Ktüm) und in der Nähe aller 
dortigen Salzſeen werden die berühmten tauriſchen 
Schafe gezogen, welche das unter dem Namen Aſtra⸗ 
can bekannte foſtdare Pelzwerk liefern. Wenn das 
Thier größer wird, jo Rai die Feinheit der Wolle 
verloren, und deshalb müflen die Lammer, ſo wle ſie 
geboren ſind, geſchlachtet werden. Noch feiner iſt der 
Pelz der ungebornen Laͤmmer, und da, um derglei⸗ 
chen Felle zu ethalten, die Mutterſchafe geſchlachtet 


werden müfen, fo wird ſonach diefe”Sorte ſehr im 
Preife erhöht. Ein mit dergleichen Fellen gefütterter 
Rock oder Mantel wird in Moskau und S. Peters⸗ 
burg aus nehmend hoch geſchätzt. Das Fell der un⸗ 
gebornen Lammer ift ſtets weiß, das der gebornen 
aber ſchwarz oder fchieferfarbig. 


Kartoffelbier. 

um 50 Litres 8 erhalten, kocht man 100 
Pfund Kartoffeln im Waſſer oder Dampfe, zerftößt 
ſie dann und wirft ſie mit 80 Litres Waſſer in ei⸗ 
nen Keſſel, in welchem man fie bis zur Dicke eines 
fluͤſſigen Mußes einkochen läßt. Waͤhrend dies ge⸗ 
ſchieht, weicht man 6 Pfund Malz in vier Pfunden 
warmen Waſſers ein, fügt das 50% R. warme Kar⸗ 
toffelmuß unter fortwaͤhrendem Umruͤhren hinzu und 
laßt es dann, gut zugedeckt, drei bis vier Stunden 
ſtehen. Nach Verlauf dieſer Zeit zieht man das Fluͤſ⸗ 
ſige ab, gießt es in den Keſſel, laͤßt es mit 2 Pfun⸗ 
den Hopfen nach und nach bis zur paffenden Dicke 
einkochen, dann durch ein Hopfenſieb laufen und bringt 
es in das Kuͤhlfaß. Hat es ſich hier bis zu 12° R. 
abgekühlt, fo ſetzt man ein Viertellitre flüffige Hefen 
zu. Sobald die Gaͤhrung anfängt, nimmt man die 
obenſchwimmenden Hefen weg und zieht das Bier 
ab; die Gaͤhrung geht auf den Faͤſſern vollends ven 
Statten. 


Anekdoten. 


Prinz Heimich, Bruder Friedrichs des Großen, 
wohnte der Belagerung von Prag und der Schlacht 
am 6. Mai 1757 bei. Bei dem Vorruͤcken zum Sturnte 
fragte er den Feldmarſchall von Schwerin: „ob er 
wiffe, wie die Kapelle heiße, dei welcher ſich der Koͤ⸗ 
nig gelagert habe?“ — „Nein,“ erwiederte Schwerin. 
Der Prinz rief, den Hut ſchwenkend: „Victoria heißt 
fie’ — „Nan, fo muͤſſen wir Alles aufbieten,“ ver⸗ 
feste Schwerin,: „um dieſe Heilige naher kennen zu 
lernen.“ N 

Der König von Polen, Uladislaus Locticus, ſah 
einft auf dem Schlachtfelde einen polniſchen Solda⸗ 
ten mitten unter Todten liegen, der ſo hart vetwun⸗ 
det war, daß er ſich mit den Händen die Eingeweide 
in den Leib zuruckhiclt. „Dieſer Menſch muß ent⸗ 
ſetzliche Schmerzen leiden,“ ſagte der König zu feinen 
Begleitern, indem er zu ihm hinritt. Der Verwun⸗ 
dete hörte dies und erwiederte: „meine Schmerzen find 
nicht ſo groß als die, melde einem ein böfer Nach⸗ 
bar, wie ich einen habe, verurſacht.“ Der König, 
dem die Antwort gefiel, ließ den Soldaten heilen und 


ſchenkte ihm das „ i 
— sd en nnen? 


Biene 8 

In England bedient man ſich jetzt zum Bi 
ſtatt des Malzes — der Runfelrüben; das —— 
Bier fol von vorzüglicher Güte ſeyn. Bald wird die 
Runkelrube fo vielfach nutzbar, als die Kartoffel feym, 

Peter von Rindfſeiſch beſuchte 1492 mit dem Her⸗ 
zoge Heinrich von Liegnitz Jeruſalem, und ließ nach 
feiner Zuruͤckkunft vor dem Nikolaithore an der Straße 
nach Liſſa die drei Kreuze aufrichten, die eben ſo weit 
von Breslau entfernt find, als Golgatha von Jeruſalem. 
unter den angekommenen Fremden in Breslau wird 
ein Herr Hoge aus Watſchau erwähnt, welcher ſich 
Cenſur⸗Beamter (ein bis jetzt unbekannter Titel) nennt. 
Er hat ſich in der goldenen Gans einlogitt. 

Zu Paris ſtarb kurzlich eine Mad. Fatima Pal⸗ 
myra Moſoli Elmira Kipacki, verehelichte Oglu, und 
Nachkömmlingin der Inkas. 


Witz und Scherz. 

Ein reicher Glückspilz fragte, ſich bruͤſtend, ei 
armen aber witzigen Menſchen: „Sie haben wol Hei 
nen Begriff, wel ve der Reichthum gewahrt?“ 
„O ja,“ erwiederte der Befragte, „er giebt dem Schelm 
tin Webergewicht über den ehrlichen Mann.“ 

Es ſprach Jemand ſehr viel von ſeinen Ahnen, und 
wie ſich darunter viele berühmt gemacht hätten, „Wer 
mit nichts ſich ruͤhmen kann, als mit feinen Vorfah⸗ 
ren,“ ſagte Thomas Overbury: „der gleicht einer Kat⸗ 
toffel, ihr Gutes iſt unter der Erde.“ 


Homonyme. 

Geſteht's; gar ſeltſam iſt's, wie ich behandelt werde: 

Man ſetzt mich auf den Tiſch, zur legt mich auf die 
erde 


Und bin ich g’rade nicht zu ſolchem Zweck t, 
So denkt man doch an mich, und waͤr's ac rſt 
zur Nacht. 


Auflöfung des Silbenrät i j 
Stück hſels im vorigen 


Packetboot. 
1 


